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Drei farbige Punkte auf dem Asphalt. Erst bemerke ich sie nicht, suche nach dem Weg. Kunstnacht in

Leverkusen. Doch wo fährt der Shuttlebus? Der Bahnhof eine Baustelle. Jemand schickt mich durch

eine Unterführung. Dort beginnen sie. Wie Smarties über den Weg gestreut, nur größer, sie ergeben

eine Linie, eine Fährte. Ich verstehe: Die Punkte sind ein Leitsystem. Folglich muss man ihnen folgen.

Durch die Wohnkolonie zieht sich die farbige Naht. Neontönen führen vorbei an gelblichen Häusern,

die wirken als hätte man sie ausgestanzt, so ähnlich sind sie einander. Bayers Kolonien. Das

durchkomponierte Haus, bis hin zu den Möbeln. Alles durch designt. 

Selbst ein Fahrrad bekam die Arbeiter gestellt, um schneller vom eignen Haus zum Werk zu kommen.

Oder vielleicht auch andersrum. Wer weiß schon, wo die Rechnung beginnt. Hauptsache, sie geht für

alle auf, am Ende. 

Das Leitsystem, das ich erst für einen Teil der Kunstnacht halte, ist in Wirklichkeit ständiger

Bestandteil des Straßenbildes, seit am Bahnhof gebaut wird. Nicht alles ist Aktion, auch wenn es

danach aussieht. Einiges ist einfach nur DB. 

Ich spreche mit dem aktuellen Stadtschreiber in Hamburg, Stefan Roiss. Er habe kürzlich einem

Journalisten in einem Nebensatz erzählt, in seinen Arbeitspausen ginge er gern im anliegenden

Garten des Bergedorfer Schlosses, in dem sich sein Arbeitszimmer befnde, spazieren. Wenige Tage

später erschien der Artikel. Der Journalist titelte: Verliebt in den Schlossgarten. Stefan Roiss schüttelt

den Kopf. 

Seit ich hier bin, werde ich zur Region befragt, als wäre ich eine Ärztin. Immer wieder soll ich eine

Einschätzung abgeben. Keine Spiegel in diesem Landstrich. Ich wage einen Vorstoß, sage: Die

Menschen hier sind sehr freundlich, gebrauchen aber sehr viele Worte für sehr wenig Inhalt. Mein

Gegenüber lacht und schweigt. 

Der Bus ruckelt durch die Straßen. Auf der Anzeige steht Sparkasse, als wäre es eine Destination. Ich

wähle die rote Linie, sie fährt das Museum Morsbroich an. Kurzzeitig war es von der Schließung

bedroht. Ein unglaublicher Gedanke. Wenn ich in meiner Region einen Ort gesehen habe, in dem es

wirklich um die Kunst geht, dann ist es dieser. Wer kam auf die Idee es zu schließen? Leverkusen sei

seit einigen Jahren im Nothaushalt, man habe das Sparpotential erforschen wollen. Der

stellvertretende Leiter lächelt leise. Ein Museum als Sparpotential. Ich möchte wissen, wo dieser
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Gedanke beginnt. Zeigt mir das Hirn, in dem er seinen Lauf nimmt. Ich möchte dabei sein bei seiner

Verfertigung, die Kanäle nachvollziehen, durch die er schießt. Wie viele Areale durchzieht er? Und vor

allem: Wie viele Pillen braucht es? 

Das Erholungshaus in Leverkusen, das Bayer erbauen ließ. Ein riesiger Konzertsaal,

Ausstellungsfächen und Tomatensuppe zur freien Verfügung.. Ich setze mich zu einer älteren Frau,

sichtlich blas im Gesicht. Ihr sei schwarz vor Augen geworden, ich dachte, ich sterbe. - Aber doch nicht

hier, antworte ich. In der langen Kunstnacht stirbt keiner, behaupte ich, schon gar nicht im

Erholungshaus.

Ich gehe nach oben, in einem kleineren Saal spielen zwei Jazzmusiker rückwärts Stücke von

Thelonious Monk, einer Jazzlegende, wie ich an jenem Abend erfahre. Der Gedanke, das Feld von

hinten aufzurollen, gefällt mir. Überlege mir, meine Texte gespiegelt auf den Blog zu stellen und die

Leser aufzufordern, zum Entzifern auf die Toilette zu gehen. Handspiegel geht auch. 

Reklamation

Immer wieder denke ich während meines Aufenthaltes folgenden Satz: Das Ministerium bestellte

Sushi, es kam Pizza. 

Im Museum Morsbroich ist in der aktuellen Ausstellung von Miroslaw Balka folgende Arbeit zu

sehen: In einen Betonsockel ist ein abgeschnittenes Geländer eingelassen. Es steht nur auf einem

Fuß, es lässt sich um die eigene Achse drehen, wenn man es weiß, wenn man sich traut, auf die

Patina zu fassen, die die Witterung auf dem Metall hinterlassen hat. Durch die Drehung entstehen

Töne, eine Art Orgel. Wenn man es weiß. Das Geländer soll aus dem Haus des Künstler-Großvaters

stammen, es war Teil seines Balkons. Mir gefällt der Gedanke, aus einer Begrenzung, Abtrennung,

Sicherung Töne zu ziehen. 

Gewinne langsam den Eindruck, die Kunst brauche ständig ein Geländer. Etwas, an dem sich

Menschen festhalten können. Als sei nur legitim, was verstanden wird oder erklärbar sei. Dabei

seltsame Festlegungen, die mir oft schief erscheinen. Am 21. Juli notiere ich:  Meine Kollegin wird

ermahnt, nettere Texte zu schreiben. Was mache ich falsch? 

Am Ende meines Aufenthaltes werde ich Meisterin im Tabellenausfüllen sein. 

Am 5. Oktober jedoch erhalte ich folgende  Nachricht:

Liebe Frau Schultz, Eine Tabelle bei zwei Belegen ist nicht nötig.

Ich bin fast enttäuscht. So sehr hatte ich mich an die Spalten gewöhnt, nun entzieht man sie mir.

Verwirrt renne ich zu Reibekuchenheinz und essen drei fettige Pufer in schneller Folge. 
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1,2 Gedanken zu den zügigen Zeilen: 

Das Schreiben mit der Maschine ist ein anderes. Eine Schreibmaschine im öfentlichen Raum kann

wie ein Hund sein oder wie ein stinkender Käse. Dementsprechend verhalten sich andere Fahrgäste.

Einige, verwundert durch den Klang des Tippens, treten näher, sprechen mich an. Andre setzen sich

möglichst weit, sie müssen telefonieren. Mein Büro ist 2 x 2 Sitze breit, es ruckelt. Die Texte entstehen

unmittelbar. Nichts wird gelöscht. Alles ist einsehbar. Die Qualität leidet, das Schriftbild gewinnt.

Erstaunlich viele Reisende wollen die Schreibmaschine fotograferen. 

Eine seltsame Gesetzmäßigkeit begleitet dieses Projekt: Immer wenn Herr Christian Brand

(Geschäftsführer der Kreissparkassenstiftung) und ich bei einer Veranstaltung zusammentrefen,

singt mindestens eine Person schief. Dies war auch heute der Fall / dies war heute nicht der Fall

(zutrefendes bitte ankreuzen)

Ein lauer Abend. Erstaunlich lau für Mitte Oktober. Vor der Tür des Koloniemuseums sind kleine

Lichter aufgestellt. Im Erdgeschoss sitzen Menschen, die etwas verbindet. Es geht über die

Frikadellen und Getränke hinaus, wie mir schnell klar wird. Eine Frau im historischen Kleid fragt mich,

ob ich zur Ausstellung wolle. Ein Mann spricht vom Bodenbelag, zeigt auf eine Art Linoleum mit

Musteraufdruck, den habe es in allen Häusern gegeben. Angesichts textil nachempfundener

Rechtecke und der Hingabe, mit der über sie gesprochen wird, glaube ich für einen Moment, das

kollektive Denken dieser Siedlungen, ihren Zusammenhalt  nachvollziehen zu können. 

Abschließende Diagnostik:

Kunst und Politik sind als zwei getrennt Organismen zu betrachten. Die Kunst als Infusion für

politische Zwecke einsetzen zu wollen, führt zur Bewegungsunfähigkeit des Körpers Kunst. 

Die Ärztin, die ich nicht bin, plädiert für die Abstandsmesslatte aus dem Seefahrtsmuseum in

Duisburg, für den Zwischenraum, das Gewährenlassen. 

Oder anders: Kunst passt in keine Tabelle. Was am Ende herauskommt, weiß niemand. 

Die RKP wüsche ich mir wie den Schlossherrn in Wissen am Niederrhein, der Musikern ohne

Nachfragen die Schlüssel zu seinem Anwesen übergab. (Sie mussten, um zur Orgel zu gelangen,

durch seine private Wohnung gehen). Er ließ sie gewähren. Geben Sie mir die Schlüssel zurück, wenn

Sie soweit sind. 

Wir sind soweit. In diesem Sinne, schönen Abend!
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